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Das Leben in Lübeck in den Nachkriegsjahren war schwer. 

Die erste westliche Großstadt jenseits der Zonengrenze 

nahm knapp 90.000 Flüchtlinge auf. Wohnraum, Nah­

rungsmittel und Heizstoffe waren mehr als knapp. 131 Lager 

wurden für die Flüchtlinge eingerichtet – anfangs auch in 

Schulen, Gaststätten, Bunkern und anderen öffentlichen 

Gebäuden.

Flüchtlingskinder vor der Lager-Kapelle St. Johannis in Eichholz 1953
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Gottesdienst in einer improvisierten Kapelle im Flender-Lager

Lagergemeinden
Der „Kirchliche Dienst an Flüchtlingen und Heimatlosen“ 

machte sich die Seelsorge für die von Krieg, Flucht und 

Vertreibung tief erschütterten Menschen zur Aufgabe. 

Dort, wo noch keine Gemeinden existierten, kamen Pas­

toren und freiwillige Helfer in die Lager und Baracken, um 

Trost zu spenden, Bibelkreise und Gottesdienste abzuhalten. 

Der Pastor brachte dazu ein Klappkreuz in der Tasche mit.

Aus dieser „wandernden Kirche“ entwickelten sich erste 

Lagergemeinden. Die Lagerkirchen wurden hauptsächlich 

von den Bewohnern der Baracken selbst eingerichtet, die 

Bänke, Altäre und Kanzeln zimmerten. Den ostdeutschen 

Christen wurde gestattet, Teile der heimatlichen Liturgie  

bei Gottesdiensten zu praktizieren.

Auf dem Konfirmanden-Bild sieht man Pastor Hollert mit dem 
Beffchen statt der in Lübeck üblichen Halskrause. 

Bau des Glockenturms für die Paulus-Kapelle im Flenderlager in 
Selbsthilfe 1952

Die Gemeinde feiert die Weihe der neuen Glocken.



Ankommen, einfinden, neu beginnen

Alte und neue  
Gemeinden
Die bestehenden Gemeinden in Lübeck standen nach dem 

Krieg vor der Aufgabe, die Flüchtlinge zu integrieren. Oft 

hatten diese zunächst Probleme mit ungewohnten Ge­

bräuchen im Gottesdienst. Und sie schämten sich ihrer 

ärmlichen und wenig sonntäglichen Kleidung.

In den meisten Gemeinden fanden Einheimische und 

Flüchtlinge recht bald zusammen. Wegen des enormen 

Bevölkerungszuwachses entstanden neue Stadtteile in  

Lübeck. Es wurden neue Gemeinden gegründet und 

Kirchen gebaut. 1951 wurde mit St. Thomas auf Marli  

und St. Michael in Kücknitz (entwidmet 2008) ein Anfang 

gemacht. 1953 folgte St. Markus in Vorwerk. Aus der 

Kücknitzer Lagergemeinde St. Lukas wurde 1965 die 

Dreifaltigkeitsgemeinde. Auch ein großer Teil der neuen 

Pastoren kam aus dem Osten. In den 50er Jahren war  

die Hälfte aller Pfarrstellen mit Pastoren aus den Ver­

treibungsgebieten besetzt.

Innenraum der 1953 neu erbauten St.-Christopherus-Kirche in Eichholz.Die Christopherus-Gemeinde ist aus St. Johannis heraus entstanden.
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Gemeinsamer  
Neuanfang – Beispiel 
Luthergemeinde 
Im Frühjahr 1945 kam Pastor Gerhard Gülzow mit seiner 

Familie nach Lübeck. Zuvor war er zwölf Jahre als erster Pas­

tor an St. Marien zu Danzig und als nebenamtlicher Ober­

konsistorialrat von Danzig-Westpreußen tätig gewesen. 

Während der NS-Zeit hatte er der Bekennenden Kirche 

nahe gestanden. Offiziell wurde er am 1. Dezember 1945 

zum Hauptpastor der Luthergemeinde ernannt. Dort war 

das Gemeindeleben nach der Inhaftierung von Pastor  

Stellbrink weitgehend zum Erliegen gekommen. Gülzow 

brachte wieder Leben in die Gemeinde und betätigte sich 

zudem mit großem Engagement landsmannschaftlich. Wie 

er, waren viele neue Gemeindeglieder als Flüchtlinge nach 

Lübeck gekommen. Besonders für die aus Danzig stam­

menden Christen entwickelte sich die Luthergemeinde zu 

einem wichtigen Anziehungspunkt. 

Bei der ersten Christvesper im Frieden am 24. Dezember 

1945 mit Pastor Gülzow war die Lutherkirche voll bis auf 

den letzten Platz. Der Gottesdienst wurde live vom Nord­

deutschen Rundfunk übertragen, so dass auch viele Flücht­

linge von außerhalb der Predigt ihres „Danziger Bischofs“ 

lauschen konnten.

Pastor Gülzow mit Konfirmandinnen vor dem Lutherhaus

Konfirmanden der Luthergemeinde in den 1950er Jahren
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Vermutlich war der aus Danzig gefl üchtete Pastor Gülzow Autor des oben stehenden Textes, in dem Bezüge zwischen der Weih nachtsge-
schichte und der Situation der Menschen im Winter 1945 hergestellt werden.
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Die meisten Menschen in Lübeck hungerten in den ersten Nachkriegsjahren. Flüchtlingen fehlte es zudem an Kleidung und den meisten Dingen 
des täglichen Bedarfs. Die Kirchengemeinden sammelten Spenden und verteilten sie an Bedürftige.

Die neue Christenlehre 
aus Lübeck
Viele Menschen hatten während der NS-Zeit den Bezug zu 

ihrer Kirche und zum Glauben verloren. Nach dem Krieg, 

durch Flucht und persönliche Verlusterfahrung geprägt, 

kehrten sie in die Kirche zurück. Um ihnen den Glauben 

wieder nahezubringen, kam noch in den ausgehenden 

1940er Jahren unter der Federführung von Pastor Gülzow 

ein Kreis zusammen, der eine neue Christenlehre verfasste. 

Unterstützt wurde dieses Vorhaben inhaltlich und finanziell 

von dem Unternehmer Heinrich Dräger, einem der größten 

Arbeitgeber in Lübeck. Eine erste Ausgabe der Christen­

lehre erschien bereits 1947, es folgten etliche Nachauf­

lagen. Jeder Konfirmand sollte ein Exemplar erhalten. 

Der Katechismus  
wurde weit über die  
Lutherkirche und  
auch über die  
Lübecker Landeskirche  
hinaus verbreitet.
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Kirchlicher Suchdienst und Heimatortskarteien
Am Ende des Zweiten Weltkrieges waren 30 Millionen 

Deutsche fern ihrer Heimat unterwegs: Flüchtlinge, Evaku­

ierte, Arbeitsdienstleistende, Wehrmachtsangehörige, Kin­

derlandverschickte etc. Viele von ihnen vermissten ihre 

Angehörigen.

In dieser Lage gründeten sich diverse Suchdienste. 1945 

entstanden auch die überregionalen kirchlichen Such- und 

Meldestellen, die ab 1947 als „Heimatortskarteien“ nach 

dem Ortsprinzip organisiert waren. In Lübeck waren die 

HOK für Danzig-Westpreußen, Pommern und Ostpreußen 

bis 2001 ansässig. 

Heimatortskartei in Lübeck, der Leiter Kurt Kamberg kam aus Danzig und war im Kirchenvorstand der Luthergemeinde aktiv.
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Flüchtlingssuchliste aus den Akten des aus Danzig stammenden Pastors Gerhard Gülzow von der Luthergemeinde
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Der „Danziger Bischof“
Noch kurz vor der Einnahme der Stadt Danzig durch die 

Sowjets hatte Oberkonsistorialrat Gülzow vertretungs­

weise das Amt des Bischofs übernommen. In Lübeck an­

gekommen, bemühte er sich sofort darum, die Arbeit der 

Danzig-Westpreußischen Kirche unter einer vorläufigen  

Kirchenleitung fortzusetzen. Auch landsmannschaftliche 

Aktivitäten, die von den britischen Besatzern zunächst 

verboten waren, betrieb Gülzow unter dem kirchlichen 

Dach. 1947 gründete er gemeinsam mit dem Danziger 

Notar Sternberg den „Rat der Danziger“, der für sich be­

anspruchte, die legitime staatspolitische Regierungsvertre­

tung der Freien Stadt Danzig im Exil zu sein.

Gründungspapier des Rates der Danziger



Ankommen, einfinden, neu beginnen

Kirchenpolitik  
aus Sicht eines  
Vertriebenen
Gülzow war die Vertretung der kirchlichen, politischen und 

kulturellen Interessen der Vertriebenen aus Danzig und 

Westpreußen ein lebenslanges Anliegen. Sehr intensiv en­

gagierte er sich für das ev. Hilfskomitee und die Diakonie in 

Lübeck. Von 1951 bis zu seiner Pensionierung 1973 war er 

erster Vorsitzender des Ostkirchenausschusses, eines bis 

2000 bestehenden kirchlichen Ausschusses der EKD, der 

für die Belange der heimatvertriebenen Mitglieder zustän­

dig war. In dieser Funktion war er 1965 Mitverfasser der 

sogenannten „Lübecker Thesen“. In diesen wird ein Ver­

zicht auf die Heimatgebiete der Vertriebenen als Unrecht 

erklärt. Damit stehen sie im Widerspruch zur bald darauf 

veröffentlichten Ostdenkschrift der EKD, die zur Versöh­

nung mit den osteuropäischen Nachbarn und Anerken­

nung der Nachkriegsgrenzen aufrief.

Kirchenschätze  
aus der alten Heimat 
Danzig
Bereits während der letzten Kriegsmonate hatte Pastor Gül­

zow noch dafür gesorgt, dass die evangelischen Kirchen­

bücher aus Danzig und Westpreußen sowie ein erheblicher 

Teil des Paramentenschatzes der Danziger Marienkirche 

zunächst nach Thüringen ausgelagert und dann in den 

Westen geholt wurden. Die Paramente wurden nach dem 

Krieg für eine ganze Weile in der Lübecker Marienkirche 

gezeigt und befinden sich heute im St. Annen Museum.

Gülzow bemühte sich darum, möglichst viele aus Danzig 

gerettete Erinnerungsstücke in Lübeck zusammenzuführen. 

Unter anderem recherchierte er dazu die Herkunft nicht 

eingeschmolzener Glocken vom Hamburger Glockenfried­

hof. So kam auf Gülzows Initiative das Glockenspiel der 

Danziger Katharinenkirche in den Süderturm der Lübecker 

Marienkirche als Ersatz für die im Krieg zerstörten Glocken. 

Weitere Glocken aus Danzig gehören heute zum Geläut 

von St. Marien. Für die Lutherkirche besorgte er ebenfalls 

Glocken aus dem Danziger Raum.

1971 – gerade ein Jahr im Ruhestand – wurde Gerhard 

Gülzow das Bundesverdienstkreuz für sein umfangreiches 

Engagement verliehen.

Pastor Gülzow um 1970 mit dem Umhang des Johanniter-Ordens
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